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«Das Bild vom Appenzellerland ist geprägt 
durch Clichés – im Innern wie ausser-
halb seiner Grenzen. Je weiter weg und 

je geringer die Kenntnisse, umso stärker re-
duziert sich das Bild auf Versatzstücke eines 
sennischen, brauchtumsseligen, eigensinni-
gen und freiheitsliebenden Völkleins in at-
traktiver Freizeitlandschaft.» Die AutorInnen 
der Anthologie stellen in ihren Vorwort fest, 
dass bei Fachleuten neben diesen Begriffen 
frühe Industrialisierung, Textilhandel oder 
heute Siedlungsdruck, Identitätszweifel, Ab-
wanderung und erneuerungsfreudige Volks-
musik hinzukämen. «Das Appenzellerland 
als literarisch aufregendes Gelände: Dieses 
Stichwort käme mit einiger Sicherheit nicht 
vor.» Mit diesem Buch wollten die Herausge-
berInnen dies ändern und es gelingt ihnen. 
Unterteilt in zehn Kapitel («Daheim und da-
neben», «Berge und Schrunden», «Köpfe und 
Kaliber» etc., thematisch geordnet und nicht 
nach Alter, Art oder Sprache –  es gibt auch 
recht viel Mundart, vor allem bei Gedichten) 
kommen gegen 200 AutorInnen, oft mit Aus-
schnitten, zu Wort. Die Auswahl erfolgte auch 
nach literarischen Qualitäten und beschränkt 
sich keineswegs auf AppenzellerInnen allein, 
nicht einmal ein fester Wohnsitz war eine Be-
dingung. Zumal viele einheimische Künstler-
Innen so lebten, wie die gerade verstorbene 
Roswitha Doehrig: Sie lebte in Appenzell und 
Paris. Dass ein Hermann Hesse mit einer Rei-
seschilderung ins Appenzellische Platz fin-

det, hat sicher mit seiner Berühmtheit zu tun. 
Bei Heinrich Federer trifft dies weniger zu. 
Seine Beschreibung des Bergrestaurants Gä-
bris ist ein kleines Meisterwerk: «An Werkta-
gen ist es hier oben einsamschön. Wer dann 
kommt, der kommt, weil er gerne allein ist, 
weil er über seine Zeit gebietet, weil er Ruhe 
und Beschaulichkeit liebt und weil ihn die Na-
tur, nur die Natur da hinauflockt.» Ganz im 
Gegensatz zum Wochenende, wo es auf dem 
Hügel und im Restaurant von unterschied-
lichsten Leuten nur so wimmelt. Einen Satz 
davon möchte ich den andern nicht vorenthal-
ten: «Zur Linken sitzt ein würdiger Magistrat, 
der nach hinten und vorn oberflächlich mit-
plaudert, aber in den Tiefen seines national-
rätlichen Herzens viel tiefere, eidgenössische 
Sorgen erwägt.»

Langeweile
Es gibt auch skeptische Texte, wie je-

ne von Georg Baumberger, der sehr präzi-
se um 1900 festhält, wie man im Appenzel-
lerland sehr rasch in einer einsamen Ge-
gend sein kann, aber auch wieder schnell un-
ter Leuten. Er schildert einen Abend von drei 
jungen Gutausgebildeten, die sich im ‹Chuet-
li› mit dem Wirt sehr gut unterhalten und die-
ses Erlebnis nach einigen Jahren wiederholen 
wollen und feststellen, dass nicht nur sie es zu 
etwas gebracht haben, sondern dass auch der 
Wirt reicher wurde und seine neue Wirtschaft 
nicht mehr für alle Platz hat – ohne Verbot. Es 
schreibt Melina Cajochen 2016: «Mir brennt 
nichts unter den  Nägeln, mich freut nichts, 

mich stört nichts 
an Appenzell. Ich 
langweile mich.» 
Damit zieht sie 
etwas an, was 
auch zu diesem 
Land trotz guter 
Schulen (die Mit-
telschulen Tro-
gen und Appen-
zell zogen viele 
Städter an, die 
an ihren Gym-
nasien den Weg nicht fanden) gehört: Die Ab-
wanderung der Jungen. Sei es aus beruflichen 
Gründen, sei es, um die Weite zu sehen und 
der Aufsicht zu entkommen. Darum geht es 
auch im Kapitel «Ankommen, abhauen, fremd-
gehen». Appenzell ist berühmt für sein Kinder-
dorf, aber viele BewohnerInnen tun sich mit 
der Migration genau so schwer wie anders-
wo. Schwarze Flüchtlinge prägen das Bild 
des Bahnhofs wie an anderen Orten, gegen 
Flüchtlingsheime wehren sich Anwohnende, 
und das praktische Miteinander ist oft besser 
als die Ergebnisse an der Urne. Einheimische 
gehen weg, kommen wieder, sind Heimwehap-
penzellerInnen. Auch davon ist die Rede. Und 
von Sennen, von Mystik und Sagen, vom Alp-
stein und vom Bodensee. Ein sehr schönes 
Buch mit einem einzigen Nachteil: Es ist so 
schwer, dass man es liegend kaum lesen kann.

Rainer Stöckli, Peter Surber (Hrg): Ich wäre überall und 
nirgends. Appenzeller Verlag. 2016. 604 S., 49.90 Fr.

Einsam und nah
«Ich wäre überall und nirgends», heisst die Appenzeller Anthologie, die Texte seit 

1900 von gegen 200 AutorInnen aller Schreibrichtungen über die beiden Halbkantone 
vereint.

Emil Dill
(1861–1938)
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GeorG M. Hilbi«Wie mit Stil, so wird mit dem Begriff ‹Schön› meistens recht 
willkürlich umgesprungen und derselbe bald diesem, bald jenem 
Machwerk, mehr oder weniger verdient, angehängt, in betrübli-
chem Gegensatz zu dem, dem gleichen Unverstand entsprun-
genen heruntermachen von ernsthaften, vom Kritikus aber nicht 
begriffenen Kunstwerken. Ein Beweis, wie schwer es ist etwas 
auf seine Schönheit zu prüfen.» Emil Dill 1903 

Der Künstler Emil Dill (1861–1938) ist ein bedeutender Exponent der Schweizer Moderne der ersten Stunde. Ausge-

bildet in den renommierten Kunstzentren Europas, befasste er sich schon früh mit den progressiven Bewegungen   

wie etwa dem Pointillismus und Japonismus. Dills konsequentes Schaffen basiert auf einem innovativen Assimilations-

prozess, der als Synthese zwischen den Errungenschaften der alten Meister und den neuartigen, modernen  

Strömungen zu verstehen ist. Eingebunden in ein weitreichendes Beziehungsnetz experimentierte der vielseitig 

versierte Künstler – als passionierter Gestalter faszinierte ihn auch das fernöstliche Kunstgewerbe – mit neuen Tech-

niken und Bildfindungen. In seinen reduktiven Werken, in denen er bewusst die Vereinfachung der jeweiligen Motive 

forcierte, zeigt er sich als Wegbereiter der Abstrakten Malerei. Mit dieser Publikation wird dem Künstler erstmals eine 

umfassende Monografie gewidmet, die sein Œuvre systematisch analysiert und dessen Genese im zeitgenössischen 

Kontext kommentiert.

Georg M. Hilbi studierte europäische und ostasiatische Kunstgeschichte. Er promovierte zur Thematik der Transfor-

mation, Sublimation und Individuation im modernen Porträt in der Schweizer Malerei um 1900. Zu seinen Forschungs-

schwerpunkten gehört die Aufarbeitung der Œuvres von Emil Dill (1861–1938) und Hans Emmenegger (1866–1940).
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DAS KUNST-, WEYDNY-
ODER VOGELBUCH DES 
JODOK OESENBRY
Edition und Kommentar von Christoph Gasser

9 783034 013185

ISBN 978-3-0340-1318-5

Jodok Oesenbry, der Verfasser des Vogeljagdbuchs, studierte beim Zürcher Reformator Heinrich Bullinger 
Theologie. Ende 1565 wurde er als Pfarrer an die Kirche in Thalwil gewählt. die Anregung zu seinem Werk, 
das als eine Ergänzung zur «Historia animalium» Conrad Gessners verstanden werden kann, verdankte 
er Hans Wilpert Zoller, Obervogt zu Horgen, und Christoph Silberysen, Abt des Zisterzienserklosters 
Wettingen. Oesenbrys Interesse galt der Jagd, insbesondere den Techniken des Vogelfangs. Auf Conrad 
Gessner stützte er sich, was Literatur, Quellen und Vogelbeschreibungen betraf, und wie sein Vorbild 
legte er grossen Wert auf Illustrationen. 
die kritische Edition des Vogeljagdbuchs mit Kommentar besorgte der Archivar und Kulturhistoriker 
Christoph Gasser. Vollständig und ganzseitig wiedergegeben, überraschen die Illustrationen in ihrer 
detailtreue und Farbenpracht. Weitere Beiträge befassen sich nicht nur mit der Handschrift, dem 
verzierten Einband und bibliotheksgeschichtlichen Aspekten, sondern auch mit der Übergabe des 
fertigen Werks an den Wettinger Abt durch Verfasser und Schreiber.

Edition und Kommentar von Christoph Gasser
Mit Beiträgen von Christoph Eggenberger, Christoph Gasser, Peter Lüps, Peter niederhäuser, Regula 
Schmid, Marlis Stähli

Georg M. Hilbi
Emil Dill (1861–1938)

Antiquarische Gesellschaft in Zürich (Hg.)
Das Kunst-, Weydny- oder Vogelbuch 
des Jodok Oesenbry
Edition und Kommentar von Christoph Gasser

www.chronos-verlag.ch
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Zweisprachig Deutsch/Englisch

Emil Dill ist ein bedeutender 
Exponent der Schweizer 
Moderne der ersten Stunde und 
war ein enger Vertrauter von 
Cuno Amiet, Hans Emmenegger 
und Giovanni Giacometti. 
Ausgebildet in den renommierten 
Kunst zentren Europas, befasste 
er sich schon früh mit den 
pro gressiven Bewegungen 
wie dem Japonismus und dem 
Pointillismus.

Die ganzseitigen Illustrationen 
der Handschrift aus dem 
16. Jahrhundert überraschen in 
ihrer Detailtreue und Farbenpracht 
und bieten einen einzigartigen 
Einblick in die Techniken des 
Vogelfangs.

Faszinierende Bilderwelt Biografie und Werk eines verkannten Künstlers

Reklame
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Vreni Müller, Schriftkünstlerin, Textwerkerin:
Nr. 2 aus der achtteiligen Serie «Mundküsse».

Steff Signer, Komponist, Bandleader, Schriftsteller:
Entwurf der Fahne für das Projekt «Highmatt».

Appenzellerland
gedruckt

Literatur Erstmals vereint eine Anthologie die
schriftstellerische Vielfalt beider Appenzell.

Julia Nehmiz

1414Grammwiegt sie.Umfasst604Sei-
ten. Stellt 193 Autorinnen und Autoren
vor. Und ist ein einmaliges Projekt: die
Appenzeller Anthologie. Viereinhalb
Jahre waren die Herausgeber mit ihr
beschäftigt. Unzählige Texte lasen sie,
suchten einheimische und auswärtige
Autorinnen und Schriftsteller, Poeten
und Künstlerinnen, um die gesammelte
literarische Vielfalt der beiden Appen-
zeller Kantone zu bündeln. Und auch,
um sie vor demVergessen zu bewahren.

Einwichtiger IdeengeberwarRainer
Stöckli, ehemaliger Kantilehrer, Litera-
turexperte und Buchautor. «Stöckli hat
nichtnureinegrossePrivatbibliothek,er
hat auch ein immenses Wissen, was die
Appenzeller Literatur und Literaturge-
schichtebetrifft»,sagtPeterSurber.Etli-
che Bücher sind vergriffen. Das Wissen
umdieAppenzeller Literaturwäre eines
Tagesverlorengegangen.«StöcklisKen-
nerschaftwarunsereStartrampezurAn-
thologie.» Surber, früher langjähriger
Tagblatt-Kulturredaktor, seit einigen
Jahren Redaktor der Kulturzeitschrift
«Saiten», und Stöckli holten sich Mit-
streiter ins Literaturboot. «Wir haben
denHerausgeberkreis erweitert, uman-
dere Sichtweisen, andere Anregungen
einzubeziehen.» Denn jeder habe eine
andere Meinung, wenn es darum gehe,
was von der vielfältigen Appenzeller Li-
teratur erhaltenswert sei. «Gelegentlich
haben wir auch gestritten», sagt Surber.
Jeder der sechs Mitherausgeber (neben
Surber und Stöckli nochEvaBachmann,
Heidi Eisenhut, Doris Ueberschlag und
PeterWeber) war verantwortlich für ein
oder zwei der insgesamt zehn Kapitel –
«und hatte dort das letzte Wort». Aber
ist so eine persönliche Auswahl über-
haupt objektiv? «Wie sollte eine Antho-
logie objektiv sein? Das ist sie nie», ant-
wortet Surber entwaffnend ehrlich. «Sie
unterliegt immer den Vorlieben derHe-
rausgeber.» Und dem erhofften Publi-
kumsinteresse.

«Eine heile Welt war
das Appenzellerland noch nie»

Das Appenzellerland ist nicht als Litera-
turland bekannt. Vielleicht haben die
Herausgeber aber genau deswegen die
Homepage zum Buch literaturland.ch
genannt. Dort, auf der Homepage, wird
die Anthologie laufend weitergeführt.
Zum einen, weil die geldgebenden Stif-
tungen lieber Web-Projekte statt Print-
Projekte unterstützen. Zum anderen,
damit auch künftige literarische Stim-
menausdemundüberdasAppenzeller-
land Eingang in die Anthologie finden.

Den Herausgebern war wichtig, das
Appenzellerland jenseits der Klischee-
Falle zu zeigen. «Die Texte sind nicht
heimattümelnd, im Gegenteil», sagt
Surber. Klar kämen in einigen Land-

schaftsbeschreibungen auch Traditio-
nen und Schönheiten der Appenzeller
Welt zur Sprache –«aber eineheileWelt
war das Appenzellerland nie». Einige
Texte handeln von der harten Kindheit.
Wie Eugen Roth, der in «Hans-Uelis Ju-
gendjahre»beschreibt,was er als Bub in
den 1930er-Jahren durchmachen muss-
te. «Das ist auch eine Ambition unseres
Buches: zudokumentieren,wie eswar»,
sagt Surber.

Der eine oder andere Text erscheint
vielleicht belanglos, doch viele ziehen
einenhinein, undmanmöchte am liebs-
ten weiterlesen. «Genau das ist unsere
Hoffnung, dass die Leute Gefallen fin-
den und sich den vollständigen Text be-
sorgen», sagt Surber. Die Texte zu kür-
zen, die richtige Szene zu finden, das sei
namentlichbeiRomanendieschwierigs-
teAufgabegewesen.Auchdeswegenbe-
schränkten sich die Herausgeber auf Li-
teraturvon1900bisheute.Alles,waszu-
vor über und in der Region erschienen
ist, fand nicht ins Buch.

Walser und Hesse neben
Gebrauchsliteratur

Den Anthologisten war es wichtig, Lite-
ratur in aller Bandbreite zu zeigen. Klas-
sikervonRobertWalser,HesseundHohl
nebenunbeholfenerGebrauchsliteratur,
Humoristisches neben Traurigem, Hör-
spiel neben Romanauszug, Mundart-
poesie neben Politischem, Historisches
neben Slam Poetry. Der Literaturbegriff
wurde erweitert, etliche Werke von Ap-
penzeller Künstlerinnen und Künstlern,
die sich mit Sprache, Buchstaben, Wor-
ten und ihren Bedeutungen befassen,
damit spielen, sie hinterfragen, sind im
Buch abgebildet. «Literatur umfasst
nicht nur aneinandergereihte Buchsta-
ben», findet Surber.

UnddieAppenzellerAnthologieum-
fasst nicht nur einheimische Literaten.
«Diese Frage haben wir uns am Anfang
lebhaft gestellt, ob wir auch Blicke von
aussen zulassen möchten.» Schnell sei-
endieGrenzenaufgemachtworden:«Es
warunswichtig, die Innensichtenneben
Aussensichten zu stellen. Vielleicht er-
öffnen sie einem ganz Neues.» Zudem
findet Surber, Lokalchauvinismus sei
auch und gerade in der Kultur vorbei.
«Das Appenzellerland hört nicht an den
Kantonsgrenzenauf, es existieren inten-
sive Beziehungen über Grenzen hin-
weg.»DeswegenseifürdieHerausgeber
auch vonAnfang an klar gewesen, beide
Appenzeller Kantone in die Anthologie
aufzunehmen. «Wir halten nichts von
Abgrenzungen, der Säntis wird von In-
nerrhodernwieAusserrhodernundLeu-
ten aus aller Welt bestiegen und be-
schrieben.» Eine literarische Trennung
wäre absurd. Auch wenn es literarische
Eigenheiten, in Innerrhoden etwa das
Dialekt-Festspiel, durchaus gebe.

In der Anthologie findet dies alles
Platz. Es ist ein Vergnügen, die 604 Sei-
ten durchzublättern,mal hier zu schmö-
kern, mal dort hängenzubleiben, sich in
Biographienzuvertiefen,anDialektwör-
terndieZähneauszubeissen,überInner-
rhoder Spitznamen zu schmunzeln. Viel
Lesestoff für lange Winterabende. Und
für alle, die dem Appenzellerland nicht
nur wandernd näherkommen wollen.

«Ich wäre überall und nirgends» –
Appenzeller Anthologie, literarische
Texte seit 1900. Herausgegeben von
Rainer Stöckli und Peter Surber, in
Zusammenarbeit mit Eva Bachmann,
Heidi Eisenhut, Doris Ueberschlag und
Peter Weber; Appenzeller Verlag,
Schwellbrunn, 48 Franken.
Lesung am 4.12. in der Bibliothek
Herisau. Weitere Termine und Texte auf
www.literaturland.ch.

Sibylle Neff, Kunstmalerin: Studien zum Appenzeller Bläss, Aquarell undMischtechnik, 1977.

Mark Staff Brandl, Künstler, Kunsthistoriker:
«Wandering and Surveying», 2009, Öl und Acryl auf Leinwand.

Mäddel Fuchs, Fotograf, Fotoreporter:
Porträt Arthur Zünd, letzter Hausierer im Appenzellerland.

«Suue wöörd s nò hee
ònd dòò / hòrnigle ònd
o schniie / aber nòch de
Narrezit / tuet s dènn
wädli friie.»

Paul Kessler
Februar-Gedicht «Hornig»

.
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Appenzell – aufregend literarisch
Rainer Stöckli und Peter Surber graben nach literarischen Perlen. Im Oktober präsentieren sie die hiesige Literatur
frisch – auf 600 Seiten in der Appenzeller Anthologie. Fundgrube ist dabei Stöcklis riesige Privatbibliothek.
HANSRUEDI KUGLER

REUTE. Da bleibt einem Bücher-
freund einen langen Moment die
Luft weg. Vielleicht steht man
hier in der umfassendsten Pri-
vatbibliothek mit Schweizer Lite-
ratur. Hier in Schachen bei Reu-
te, fast schon im Rheintal, aber
noch in Appenzell Ausserrho-
den. Denn in Rainer Stöcklis
zweigeschossigem Bücher-
Schopf findet man jede Schwei-
zer Neuerscheinung der letzten
hundert Jahre. 30000 Bücher sei-
en es, sagt der pensionierte Kan-
tilehrer. Und darunter selbstver-
ständlich fast alles, was in beiden
Appenzell je zwischen zwei
Buchdeckeln veröffentlicht wor-
den ist. «Ohne Rainer Stöcklis
lebenslanges Sammeln von Bü-
chern wäre unsere Appenzeller
Anthologie undenkbar.» Das sagt
Peter Surber, seit dreissig Jahren
Kulturjournalist in der Region,
ein Kenner der Gegenwartslite-
ratur und im Jahr 2011 Mit-
initiant des Lesebuchs mit Ap-
penzeller Literatur von 170 Auto-
rinnen und Autoren seit 1900.

Simon Enzler und die Hebamme

Ohne Rainer Stöcklis Samm-
lung wäre zum Beispiel die He-
risauerin Fanny Rohner verges-
sen, die auf den Kriegsausbruch
1914 mit Gedichten reagiert hat.
Das vergilbte, schmale Bänd-
chen steht wie unzählige andere
auch in Stöcklis Bücherregalen.
Ihre Gedichte sind nun in der
Anthologie zu finden – neben
Texten von ungleich bekannte-
ren Namen wie Hermann Hesse
und Martin Walser, Helen Meier
und Dorothee Elmiger.

Dieses Nebeneinander zeigt
den breiten Literaturbegriff der
Anthologie: «Massgebend für die
Auswahl war zunächst die litera-
rische Qualität», sagt Rainer
Stöckli. Man findet den Lyriker
und Erzähler Peter Morger wie
den Kabarettisten Simon Enzler.
Platz hat es aber auch für einen
Text des Bergsteigers Paul Etter,
der von einer Klettertour berich-
tet oder für Berichte der Heb-
amme Ottilia Grubenmann. Hin-
zu kam unter dem Stichwort
«Gedächtnispflege» eine Fülle
von Texten, die zeitgeschichtlich

spannend sind. Die von Arbeit,
Kindheit und Rebellion, von
Weggehen und Heimkommen
berichten und so die Umwälzun-
gen des 20.und 21. Jahrhunderts
in der Region spiegeln. Oder lite-

rarische Besonderheiten doku-
mentieren, wie die in Innerrho-
den verbreiteten Volkstheater-
stücke – zum Beispiel über die in
Appenzell 1849 hingerichtete
Mörderin Anna Koch.

Mit Walser auf Sponsorensuche

Noch stehen Zettelkästen und
Kartons, Zeugen der Vorarbeiten
für die Anthologie, zwischen den

Regalen. Peter Surber und Rainer
Stöckli stehen vor den Bücher-
reihen und wägen ab, wie viele
Verse eines Gedichts von Ivo
Ledergerber Platz haben in der
Anthologie. Letzte Entscheide
müssen getroffen werden, in
Kürze geht das Buch in Druck –
nach fast fünf Jahren Arbeit.

Peter Surber und Rainer
Stöckli haben den Plan für das
Buchprojekt im Jahr 2011 in der
Arbeitsgruppe Literatur, Theater,
Tanz der Ausserrhodischen Kul-
turstiftung ausgeheckt. Eine Bei-
spielmappe mit zwölf Texten
machte den Anfang. «Klar muss-
te da ein Text von Robert Walser
dabei sein», sagt Stöckli. «Für die
Sponsorensuche war entschei-
dend, dass zur Buch- auch eine
Onlineversion der Anthologie
entsteht.» Neben der Kulturstif-
tung, welche die finanzielle
Hauptlast trägt, haben sich auch
Innerrhoden und etliche private
Stiftungen verpflichtet. Die zwei

Initianten erweiterten die Re-
daktion mit dem Schriftsteller
Peter Weber, der Literaturver-
mittlerin Eva Bachmann sowie
den Kantonsbibliothekarinnen
Doris Ueberschlag (Appenzell)

und Heidi Eisenhut (Trogen).
Die Autorenliste wuchs dank ih-
nen von 50 auf 170 Namen an.

Zehnmal direkt aus dem Leben

Ein wichtiger Entscheid fiel
früh: Statt die Autoren chronolo-
gisch, nach Gattungen oder dem
Alphabet nach aufzureihen, sind
deren Texte zu zehn Themen
gruppiert. Es sind Lebensab-

schnitte oder -bereiche und be-
titelt mit «Ankommen, Abhauen,
Fremdgehen», «Heue, Schticke,
Schröpfe» oder «Würfe, Krämpfe,
Rebellionen». Innerhalb der Ka-
pitel geht es kreuz und quer über
die Jahrzehnte und durch das
Land. «Was man so über diese
lange Zeit alles erfährt, ist gran-
dios», schwärmt Peter Surber.

In Romanauszügen, Lebens-
berichten, Gedichten, Karikatu-
ren und in viel Mundartlichem
wird man ein Jahrhundert knor-
riges und poetisches Appenzell
erleben – frei von Brauchtums-
klischees, verspricht Rainer
Stöckli. Und Peter Surber er-
gänzt: «Unser Buch will das Ap-
penzellerland als literarisch auf-
regendes Gelände zeigen – für
eine möglichst breite Leser-
schaft.»
Die Texte werden auch online zu-
gänglich sein: www.literaturland.ch
Buchvernissage: Freitag, 28.10., im
Zeughaus Teufen.

«Ohne Rainer Stöcklis
Büchersammeln wäre

diese Anthologie
undenkbar.»

Peter Surber

«Neben literarischer
Qualität findet man
zeitgeschichtlich
Interessantes.»

Rainer Stöckli

AUF EINEN KAFFEE MIT…

Wie Andreas Lichtenberger zu Don Camillo wird
Reist Andreas Lichtenberger von
seinem Wohnort Wien mit dem
Auto nach St.Gallen an, dann
kommt er durch heimatliche
Gefilde. Aus Konstanz kommen
seine Vorfahren, im vorarlbergi-
schen Gaissau liegen seine
Grosseltern auf dem Friedhof.
Und im bayrischen Memmin-
gen ist er gross geworden, es
war für ihn nach der Kindheit
im Schwarzwald zum ersten
Mal «grosse Welt».

Wie sich die grosse Welt in
der kleinen spiegelt, davon han-
delt auch Lichtenbergers wich-
tigstes Beschäftigungsfeld in
diesen Wochen: Im Musical
«Don Camillo & Peppone» von
Michael Kunze und Dario Farina
verkörpert er den Don Camillo.

Wundersame Verwandlung

Und wie er so da sitzt, kräftig
und lebhaft, wie er Geschichten
erzählt und lacht, da fehlt ei-
gentlich nur noch der schwarze
Talar, und der eigenwillige Dorf-
pfarrer wäre perfekt. In ein paar
Stunden wird er sich auch tat-
sächlich verwandeln, wird in

der Garderobe noch einmal den
Text durchsprechen, wird un-
ruhig hinter der Bühne herum-
laufen und jedem viel Glück
wünschen, weil «sich das so ge-
hört». Und während der Prolog
läuft, steht er dann still da, ver-
gegenwärtigt sich, in welcher
Gefühlslage er sich gerade be-
findet vor seinem ersten Streit
mit Jesus, und stürmt hinaus
auf die Bühne.

Note für Note diskutiert

Wie findet Andreas Lichten-
berger die Schweiz? «Teuer»,
sagt er wie aus der Pistole ge-
schossen. Und wie St.Gallen, wo
er nach «Der Mann von La Man-
cha» nun schon zum zweiten-
mal am Theater arbeitet – noch
dazu in einer Musicalurauffüh-
rung? «Ja, das ist schon etwas
Besonderes», sagt er. «Es ist, ich
muss es zu meiner Schande ge-
stehen, meine erste Zusammen-
arbeit mit Michael Kunze, und
ich bin beeindruckt, wie sehr er
noch in den Proben auf unsere
Anregungen eingegangen ist.»
Wort für Wort seien sie den Text

durchgegangen, hätten ihn da
und dort noch gestrafft. Note für
Note habe er sich mit Dario
Farina, dem Komponisten, die
Musik angeschaut. «Dario hat
eine höhere Stimmlage als ich,
der ich nun mal ein Bariton bin.
Also haben wir einiges nach
unten transponiert, damit es
besser in meiner Kehle liegt.
Hier in St.Gallen wäre das we-
gen der geringeren Dichte an
Vorstellungen zwar kein Pro-
blem gewesen. Aber in Wien
schon, wo wir ‹Don Camillo &
Peppone› ab Januar in sehr
dichter Kadenz spielen.»

«Wissen die St.Galler das?»

Dass St.Gallen es als Drei-
spartenhaus schafft, ein auch
bühnentechnisch derart an-
spruchsvolles Projekt zu stem-
men, das erfüllt Andreas Lich-
tenberger mit grossem Respekt.
«Wissen die St.Galler eigentlich,
dass sie in der Musicalhaupt-
stadt der Schweiz leben?» Das
Dreispartenhaus hat noch einen
weiteren Vorteil für ihn. Wenn
Andreas Lichtenberger nicht

gerade in einem der Clubs der
Umgebung Volleyball spielt, was
viel zur exzellenten körper-
lichen Verfassung des Don
Camillo beiträgt, und wenn er
die Zeit nicht mit seiner Frau
verbringt, die oft und gern mit-
kommt, dann kann er auch ein
wenig Schauspielluft schnup-
pern. Kann sich Proben anse-
hen oder sich in Vorstellungen
setzen.

Der Quereinsteiger

Von der Schauspielerei her
kommt er nämlich. «Ich bin
Quereinsteiger; ein Musicaldar-
steller, der singt, aber nicht
tanzt – oder nur ein wenig.»
Und manchmal würde es ihn
locken, wieder einmal nur mit
Sprache zu arbeiten. Anderer-
seits: «Mit dem, was ich in
einem Jahr mit Musicals ver-
dient habe, konnte ich in Stutt-
gart die Schulden von sechs
Jahren Schauspielerei beglei-
chen.» Womit wir schon wieder
beim lieben Geld sind.

Rolf App
Bild: Ralph Ribi

Andreas Lichtenberger lobt St.Gallen als «Musical-Hauptstadt».

Bild: Urs Bucher

Literarische Fundgrube: Peter Surber (links) und Rainer Stöckli in der 30000 Bände umfassenden Privatbibliothek von Rainer Stöckli.

Jazz, witzig und
improvisiert
ST.GALLEN. Sie heissen «Gegen-
radl» und improvisieren gerne.
Stets sind die drei Jazzmusiker
auf der Suche nach dem Über-
raschenden. Die Stücke, alles
Eigenkompositionen des Bassis-
ten Dietmar Kirchner, sind den
Musikern auf den Leib geschrie-
ben. Immer sind sie auf der
Suche nach neuen Klangräu-
men, von traurig-romantisch bis
heiter-verspielt öffnen sich neue
Hörwelten für das Publikum.
Witzig, hochkarätig und kurz-
weilig, so würde man die Musik
des Trios am besten definieren.
Sie spielen am Montag im Rah-
men von Gambrinus Jazz. (pd)
Mo, 12.9., Goliathgasse 29

Neues Gossauer
Konzertlokal
GOSSAU.Aus der bisherigen Inter-
essengemeinschaft Aktigo ist ein
Verein für kulturelle Veranstal-
tungen geworden. Dieser organi-
siert kostenlose Livekonzerte im
Restaurant Werk 1 in Gossau.
Unter dem Motto «Werk 1 – die
kleine Bühne» finden sie jeweils
mittwochs ab 20.30 Uhr statt.
Die Konzertreihe startet am
kommenden Mittwoch, 14. Sep-
tember um 20.30 Uhr mit der
Ostschweizer Band Private
Blend. (pd)
Mi, 14.9. Fabrikstrasse 7, Gossau

Musikalische
Stegreif-Comedy
BUCHS. Christian Johannes Käser
alias Pumpernickel hat nur sei-
nen Charme und eine Gitarre.
Mehr braucht er auch nicht, um
aus dem Moment heraus Songs
und Geschichten vom Hunderts-
ten ins Tausendste zu spinnen.
Da kommt es schon mal vor, dass
eine neue Dorfhymne kompo-
niert wird, ein Liebeslied aus
dem Stegreif entsteht oder eine
ganze Rockband die Bühne er-
schüttert. Als Wachmacher steht
zu Beginn die am Nachmittag
auf der Bahnhofstrasse frisch ge-
kürte Queen of Open Stage auf
der Bühne. Als Zugabe wird der
durchs Los erkorene Frischling
of the Open Stage für vier Minu-
ten auf die Bühne klettern. (pd)
Sa, 10.9., 20 Uhr, Fabriggli


